
Verstecken, so lange es geht
Initiative will mit Positionspapier Druck auf Senat erhöhen, Angebote für obdachlose Frauen auszubauen

Im April jedes Jahres endet die Käl-
tehilfesaison. Nun sollen 30 Pro-
zent aller Wohnungs- und Obdach-
losen in Berlin weiblich sein. Im
Straßenbild fallen eher die Männer
auf. Wo sind diese rund 3000 Frau-
en?
Das ist in der Tat ein sehr kniffliges
Problem. Frauen geben sich sehr gro-
ße Mühe, ihre Obdachlosigkeit zu
verstecken. Sie versuchen noch so
lange sie bei Kräften sind, halbwegs
gepflegt aufzutreten. Erst wenn sie
einer Frau wirklich ansehen können,
dass sie obdachlos ist, dann können
sie davon ausgehen: Diese Frau ist am
Ende ihrer Kräfte.

Wie gelingt dieses Verschleiern?
Zunächst beginnt die Obdachlosig-
keit mit dem Wandern von Freundin
zu Freundin oder von einer unsteten
Beziehung in die nächste. Sie geben
sich stark Mühe ihre Wäsche immer
irgendwo waschen zu können. Ir-
gendwann ist dieser Kreislauf aber
erschöpft.

Auf einer Tagung in der letzten Wo-
che haben sie mit verschiedensten
Fraueninitiativen über die Situati-
on obdachloser Frauen beraten.
Was kam dabei heraus?
Ein Ergebnis war, dass die Zahl der
obdachlosen – und ich meine nicht

wohnungslosen – Frauen mit Kin-
dern in Berlin stark ansteigt. Viele
Mütter haben Sorge, dass ihre Situa-
tion bei den Behörden bekannt wird
und ihnen die Kinder weggenommen
werden. Deshalbmelden sie sich auch
nirgends, um ihre Rechte nach dem
Sozialgesetzbuch einzufordern. Und
die Noteinrichtungen sind auf Frau-
en mit Kindern überhaupt nicht vor-
bereitet. Hinzu kommt die steigende
Zahl der Frauen aus Ost- und Mittel-
europa. Mittlerweile sollen es 40 bis
50 Prozent aller wohnungslosen
Frauen sein. Da fehlt es zusätzlich in
allen Einrichtungen an Dolmet-
schern.

Warum steigt diese Zahl?
Auf der Tagung haben alle Teilneh-
mer bestätigt, dass die Wohnungs-
baugesellschaften praktisch keine
Fluktuation ihrer Mieter mehr ha-
ben. Die Stadt wächst und der Neu-
bau kommt nicht hinterher. Hinzu
kommen die steigenden Mieten im
Innenstadtbereich. Wenn ein Ver-
mieter sich bei der Übernachfrage
aussuchen kann, wen er nimmt, wird
das sicherlich nicht die Frau sein, die
bisher noch nicht mal eine feste Ad-
resse nachweisen kann.

Wären nicht die über 300 Plätze in
den Berliner Frauenhäusern die
erste Anlaufstelle?

Nein, die Frauenhäuser haben ja
strikte Regeln. Dort werden nur Frau-
en aufgenommen, die nicht in ir-
gendeiner Form suchtabhängig sind.
Außerdem dürfen keine psychischen
Erkrankungen vorliegen. Das möchte
ich auch gar nicht kritisieren. Dort le-
ben Frauen, die Ruhe und Schutz be-
nötigen. Auf Frauen, die eigentlich
eine sozialpsychiatrische oder Sucht-
therapie benötigt, sind diese Häuser
nicht vorbereitet. Es gibt in Berlin nur
eine Einrichtung mit psychiatrischer
Betreuung. Dabei geht es hier um
Frauen, die lange brauchen, um wie-
der Fuß zu fassen und keine Kraft für
Anträge bei Ämtern mehr haben.

Wohin können sich diese Frauen
denn überhaupt wenden?
Wenn eine Frau in Schöneberg als
wohnungslos gemeldet ist und ir-
gendwelche Umstände sie nach Neu-
kölln bringen, dann muss sie ihr gan-
zes Drama dort noch einmal schil-
dern, was für sie mit Scham besetzt ist.
Ihr Trauma wiederholt sich für sie al-
so permanent. Eine Koordinierungs-
stelle gibt es nicht. Das ist eine weite-
re Forderung aus dem auf der Tagung
vorgestellten Positionspapier. Berlin
tut viel im Bereich der Obdachlosen-
hilfe, aber das sind mehrheitlich eben
gemischte Einrichtungen. Frauen, von
denen wir hier sprechen gehen auf
Teufel komm raus dort nicht hin.

Da darf ich Ihnen ein Zitat von CDU-
Sozialsenator Mario Czaja aus dem
Jahr 2013 vorlesen? Er sagte, die
Träger würden solche getrennten
Einrichtungen gar nicht wollen.
Zu dieser Zeit gab es tatsächlich noch
etliche Träger, die sich sehr schwer
taten. Als wir vor über fünf Jahren als
überparteiliche Fraueninitiative an-
gefangen haben uns mit dem Thema
zu beschäftigen, kam das dadurch,
dass wir Gespräche mit Einrichtun-
gen geführt haben, die sich stark in
der Obdachlosenbetreuung engagie-
ren, die uns aber sagten, eine Ein-
richtung für Frauen sei zu schwierig.
Es geht um Frauen, die schwere Ge-
walterfahrungen gemacht haben, die
traumatisiert sind und nie therapeu-
tisch behandelt wurden. Das sind nun
mal keine pflegeleichten Menschen.

Auf der Tagung waren auch viele
Trägervereine dabei. Ist das Prob-
lem inzwischen angekommen?
Inzwischen wird es von fast nieman-
dem mehr bestritten, dass wir mehr
niedrigschwellige reine Frauenein-
richtungen brauchen. Auch aus der
Politik nicht. Es gibt in Berlin bei-
spielsweise nur eine Notübernach-
tungsstelle für Frauen mit, sage und
schreibe neun Betten. Dazu wenige
Angebote, wo sie tagsüber bleiben
können, um Wäsche zu waschen. Das
sind keine dauerhaften Lösungen.

In der vergangenen Woche beschäf-
tigte sich eine Fachtagung im Berliner
Abgeordnetenhaus mit der Situation
wohnungs- und obdachloser Frauen in
Berlin. Die »Überparteiliche Frauen-
initiative Berlin – Stadt der Frauen«,
stellte auf der Tagung einen Forde-
rungskatalog an die Politik auf. Für
»nd« sprach Christin Odojmit Carola
von Braun, Sprecherin des Vereins,
über Schamgefühle, fehlende Schutz-
räume und Therapieangebote.
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